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Das Buch


Der Meeresarchäologe Jordan MacGregor entdeckt an einer entlegenen Stelle der schottischen Küste eine verwirrte junge Frau, die von stürmischen Wellen an Land gespült wurde. Sie steht offenbar unter Schock und kann sich nicht einmal an ihren eigenen Namen erinnern. Jordan nimmt sie bei sich auf und nennt sie mit ihrem Einverständnis Anna. Gemeinsam beginnen sie, nach Annas wahrer Identität zu forschen. Bei dieser Spurensuche, die sie vor viele Rätsel stellt, kommen sich die beiden immer näher. Ihre Nachforschungen bleiben jedoch zunächst erfolglos. Doch plötzlich meldet sich ein Fremder bei der Polizei und behauptet, Annas Ehemann zu sein …


Die Autorin


Valentina May schreibt erfolgreich Liebesromane und Familiensagas, in denen oft auch die Natur und historische Ereignisse eine wichtige Rolle einnehmen. Ihre Inspirationen holt sie sich auf ihren Reisen. Insbesondere das mystische Schottland hat es ihr angetan. Schon immer träumte Valentina von einem Cottagegarten und einem Leben auf dem Bauernhof. Diesen Traum hat sie sich inzwischen erfüllt. Sie lebt mit ihrem Mann auf einem idyllischen Hof im Weserbergland. Wenn sie nicht am Schreibtisch sitzt und sich neue Geschichten ausdenkt, kümmert sie sich um ihren verwunschenen, alten Rosengarten oder macht es sich auf einer Steinbank am Rande der Gänsewiese gemütlich.
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1.

Sie hatte die Orientierung verloren. Nachdem die Wolken sich vor den Mond geschoben hatten, war es stockdunkel geworden. In welche Richtung musste sie schwimmen? Panik stieg in ihr auf. Sie wollte nicht sterben. Das Wasser war eisig. Weiterschwimmen, weiterschwimmen, nur dann hast du eine Chance. Im selben Augenblick wurde sie von einer Welle in die Tiefe gerissen. Mit aller Kraft ruderte sie mit Armen und Beinen gegen den Sog. Doch das eisige Wasser drang in ihre Kleidung und zog sie nur noch weiter hinab. In Todesangst strampelte sie mit allen Gliedern, um an die Oberfläche zu gelangen. Nach einer gefühlten Ewigkeit durchbrach sie sie. Schnell holte sie tief Luft, bevor die Wogen erneut über ihr zusammenschlugen. Schwimm um dein Leben! Sie sah die nächste Welle nahen und versuchte, ihr zu entkommen. Verzweifelt klammerte sie sich an die Hoffnung, dass vor ihr Land lag. Vorhin hatte sie im Mondschein die Umrisse einer Küste gesehen. Und wenn es eine Fata Morgana gewesen war? Die Zweifel verdrängend, kraulte sie weiter. Das Salzwasser brannte wie Feuer in der Kehle. Sie spuckte und prustete. Das Meer sollte nicht ihr Grab werden. Nach einer Weile begannen ihre Muskeln zu krampfen, und sie wurde immer langsamer. Eine riesige Welle katapultierte sie in die Luft. Sie ruderte mit den Armen und schrie. Dann klatschte sie ins Wasser und verspürte einen stechenden Schmerz in der Brust, der ihr den Atem raubte. Ihre Kräfte erlahmten, sie hatte der Gewalt der Fluten nichts mehr entgegenzusetzen. Poseidons Rache. Das hatte jemand zu ihr gesagt. Sie würde die Küste nicht erreichen. Gleich wäre alles vorbei. Ihre Träume, ihre Ziele, ihr Leben. Hinter ihren Schläfen pochte es schmerzhaft. Als die Kräfte sie ganz verließen, trieb sie dahin und wartete auf ihr Ende. Eine Welle schob sie vorwärts. Plötzlich stieß ihre Hand gegen etwas Hartes. Ihre steifen Finger ertasteten Stein. Schlagartig kehrten ihre Lebensgeister zurück. Im Mondlicht erkannte sie eine Reihe von Felsen. Bizarre Klippen reckten sich empor. Sie weinte vor Erleichterung. Die Vorstellung, festen Boden unter ihren Füßen zu spüren, mobilisierte ihre letzten Kraftreserven. Der Sturm legte sich, das Meer wurde ruhiger. Das ermöglichte es ihr, sich an den Felsen weiterzuziehen. Sie verbiss sich die Schmerzen in der Brust, während sie sich am Gestein entlanghangelte, auf der Suche nach einer geeigneten Stelle, um sich hochzuziehen. Sie spürte ihren kalten Körper kaum noch, musste immer wieder innehalten, um durchzuatmen. Tränen schossen ihr in die Augen, als heftige Böen das Meer aufrauten. Noch eine Welle würde sie nicht überleben. Mit letzter Kraft klammerte sie sich keuchend an einen Felsen. In Panik schrie sie auf, als sich ihre Finger öffneten und sie zurückglitt. Doch plötzlich spürte sie Grund unter den Füßen. Sie kämpfte sich voran und erreichte das sandige Ufer. Die Wolken hatten sich wieder vor den Mond geschoben, sodass sie die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Vorsichtig tastete sie sich auf allen vieren voran, bis ihre Muskeln nicht mehr gehorchten und sie in den Sand sank. Sie sah ein helles Licht vor sich und darin eine Frau im weißen Kleid mit langem schwarzgelocktem Haar. Ihr Gesicht war ebenmäßig mit mandelförmigen Augen und hohen Wangenknochen. Das Gesicht einer Göttin, zu schön und zu vollkommen für diese Welt.

»Alles wird gut«, flüsterte die Fremde.

Zeit und Raum verloren an Bedeutung. Als die Frau näher kam, streckte sie die Hand nach ihr aus. Ihre Finger berührten sich fast. Doch die Fremde im weißen Kleid ließ die Arme sinken und schüttelte den Kopf. Tränen schimmerten auf ihren Wangen. Das Licht erlosch, und die Unbekannte löste sich in nichts auf. »Nein!«, schrie sie, bevor ihr Geist in Dunkelheit versank.






2.

Etwas zupfte grob an ihren Haaren. Abwehrend hob sie die Hand und schlug die Augen auf. Vom Sonnenlicht geblendet, kniff sie sie wieder zu. Etwas pickte auf ihre Kopfhaut. Rasch richtete sie sich auf. Sie öffnete erneut die Augen und hielt schützend die Hand darüber. Eine freche Möwe hüpfte um sie herum. Mit einer ausholenden Armbewegung verscheuchte sie den lästigen Vogel. Kreischend erhob sich das Tier in die Luft. Der Wind fuhr durch ihre nasse Kleidung. Ihre Lippen waren spröde und brannten. Sand klebte an ihrem Gesicht, sogar an den Zähnen.

Frierend verschränkte sie die Arme vor der Brust. Wo mochte sie gestrandet sein? Sie sah sich um. Nichts kam ihr vertraut vor. Weder die bizarren Felsen, die steil aus dem Meer herausragten, noch die beeindruckenden Steilklippen hinter den Felsen.

Ihr Blick schweifte zum aufgepeitschten Meer und dann zum Himmel hinauf. Über ihr schwebten unzählige Seevögel in der Luft.

Sie rappelte sich auf und zuckte zusammen, als sie einen stechenden Schmerz an Hinterkopf und Brust verspürte. Vorsichtig betastete sie ihren Schädel und zuckte zusammen, als ein Schmerz sie durchfuhr. Dann betrachtete sie ihre Hand. Blut klebte daran. Was war geschehen? Wie war sie hierhergekommen? Alles, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie gegen die Wellen gekämpft hatte. Woher mochte die Wunde an ihrem Kopf stammen? Sie versuchte, sich zu erinnern, bis es hinter ihren Schläfen schmerzhaft pochte. Stöhnend stützte sie den Kopf in die Hände. Sie hätte jetzt gern eine Kopfschmerztablette gehabt.


Verflixt, warum kann ich mich denn an nichts erinnern?


Der Wind nahm wieder zu. Die Wellen schwappten über die Felsen, weiße Gischt schäumte auf. Sie musste fort von hier, die Klippen hinauf. Irgendwo, so hoffte sie, würde es sicher einen Weg geben. In der Ferne entdeckte sie einen Leuchtturm. Dort befand sich vielleicht jemand, der ihr helfen konnte. Sie sehnte sich nach trockener Kleidung und einer heißen Dusche. Dann würde sie telefonieren. Doch mit wem? Erschrocken erkannte sie, dass sie gar nicht wusste, wen sie überhaupt anrufen wollte. Gab es einen Mann, eine Familie? Sie wusste es nicht. Es konnte doch nicht sein, dass sie ihr Gedächtnis verloren hatte. Furcht stieg in ihr auf. Nur nicht in Panik geraten! Sie war dem Tod im Meer entkommen, jetzt konnte es nur noch besser werden.

»Du schaffst das …« Sie stockte. Selbst ihren Namen hatte sie vergessen!

Voller Entsetzen fingerte sie in den Taschen ihrer nassen Jeans, in der Hoffnung, einen Hinweis auf ihre Identität zu finden, der die Erinnerungen zurückrief. Doch sie fand nur eine aufgeweichte Fünfzig-Pfund-Note in der Hosentasche. Kein Ausweis, kein Pass, nichts, was sie weiterbrachte. Ihr wurde schwindlig. Der Kampf gegen die Fluten saß ihr noch in den Knochen. Benommen setzte sie einen Fuß vor den anderen. Bei jedem ihrer Schritte glaubte sie, auf einen Schwamm zu treten. Über der Jeans trug sie T-Shirt und Strickpullover. Selbst die Kleidung erschien ihr fremd. Gänsehaut zeichnete sich auf ihren Armen ab. Warum war sie bei diesem Wetter derart leicht bekleidet? Als sie die ersten Felsen erklommen hatte, weckte etwas, das im Wasser trieb, ihre Aufmerksamkeit. Ein Kleidungsstück. Vorsichtig kletterte sie über die glitschigen Felsen.

Das Kleidungsstück war eine Jacke. Sie beugte sich herab und ergriff sie. War das ihre? Sie wusste es nicht. Das Wasser rann in kleinen Rinnsalen aus dem Saum und plätscherte auf die Wasseroberfläche. Sie mühte sich zurück an den Strand. Die Jacke war ungewöhnlich schwer. Eine Tasche war ausgebeult. Sie griff hinein und zog einen rotbraunen Stein mit seltsamen Schriftzeichen heraus. Auch in der Jacke kein einziger Hinweis auf ihre Identität. Enttäuscht warf sie sie zu Boden. Sie musste nachdenken. Doch der dumpfe Schmerz am Hinterkopf verhinderte das. Sie hob die Jacke wieder auf, wrang sie aus, zog sie an und kletterte schlotternd über die Felsen.

Immer wieder rutschte sie weg, während sie auf der Suche nach einem Pfad nach oben über das Gestein kletterte. Die Schürfwunden an den Händen brannten. Keuchend machte sie eine Pause. Ihre Beine waren schwer wie Blei, Hände und Füße vor Kälte steif.


Das Meer gibt und nimmt! Unser Schicksal liegt in der Hand der Götter. Wer hatte das gesagt? Oder hatte sie es irgendwo gelesen? Sie wusste es nicht mehr. Während sie weiterkletterte, versuchte sie, den Ort zu bestimmen. Er musste im Norden liegen. Hier gab es keine Palmen wie auf den Bahamas. Bahamas? Woher kam ihr dieser Name in den Sinn? Wo lagen diese Inseln? Auch das wusste sie nicht mehr. Doch sie war sich sicher, schon einmal dort gewesen zu sein. Sie hatte Bilder vor Augen, von weißen Stränden, Palmen und einem türkisfarbenen Meer, das viel wärmer war als dieses hier. Mit wem war sie dort gewesen? Hatte sie Urlaubstage dort verbracht oder gearbeitet? Sosehr sie ihr Hirn auch marterte, ihr Gedächtnis gab nichts mehr preis. Wütend und verzweifelt kletterte sie weiter. Ihr war übel. Robinson Crusoe musste es ähnlich ergangen sein, dachte sie, nur war es an seinem Anlandungsort wärmer gewesen.

Sie kraxelte nun schon eine gefühlte Ewigkeit die Klippen entlang und war ein Stück bergauf gekommen. Als sie nach unten sah, wurde ihr schwindlig. Sie klammerte sich an den Felsen fest und schaute zur Sonne, die am Horizont versank. Nur ein wenig ausruhen. Eine kurze Weile. Bald würde es dunkel werden. Du willst doch nicht erfrieren! Du musst weiter!


Die Wellen brachen sich mittlerweile lautstark an den Felsen, die den Gewalten des Meeres und des Windes trotzten. Das Wasser war seit ihrem Aufbruch vom Ufer deutlich gestiegen. Die Flut kam herein. Sie musste irgendwo am nördlichen Atlantik oder an der Nordsee sein. Genauer ließ sich ihr Standort nicht eingrenzen. Sie blickte nach oben. Vor Einbruch der Dunkelheit wäre es unmöglich, ganz hinaufzusteigen, ohne einen Pfad. Ihre Lage erschien hoffnungslos. Da war sie den Fluten entronnen, um hier jämmerlich zu erfrieren. Noch eine Nacht in der feuchten Kleidung würde sie nicht überstehen. Sie war den Tränen nah. Plötzlich machte sie eine Bewegung über sich aus. Sie schrie um Hilfe und stellte enttäuscht fest, dass es nur ein paar Seevögel gewesen waren. Sie schlug die Hände vors Gesicht und schloss die Augen. Sie musste weiter, und doch versagten ihre Kräfte. Blitze zuckten hinter ihren Lidern. Erschöpft sank sie auf die Felsen. Sie hörte das Brechen der Wellen und das Heulen des Sturmes. Jetzt kauerte sie halb erfroren in einem Niemandsland. Noch nie hatte sie sich so verloren gefühlt. Im Geist sah sie ihren toten Körper auf den Felsen liegen. Seevögel pickten an ihm.


Das ist also mein Ende! Ihre Glieder erschlafften, und sie wurde ohnmächtig.






3.

Das gleichmäßige Rauschen war nervtötend. Jordan öffnete die Augen und stellte fest, dass er wieder einmal auf die Schreibtischplatte gesunken und eingeschlafen war. Er richtete sich auf und rieb sich den verspannten Nacken. Das Rauschen kam von dem Bildschirm vor ihm. Anstelle eines scharfen Bildes waren nur graue Schlieren zu sehen. Das war nicht das erste Mal. Dabei hatte er erst kürzlich ein hohes Sümmchen in die Überwachungskameras investiert.

»Shit!« Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. Nicht schon wieder! Es war das Bild von der Kamera, die er an der Forschungsstation in der Nähe der Klippen befestigt hatte. Sie musste durch den gestrigen Sturm beschädigt worden sein. Es war jetzt bereits das zweite Mal, dass er sie ersetzen musste. Mithilfe der Kamera konnte er erkennen, wenn Unberechtigte die Forschungsstation betraten. Es war schon häufiger vorgekommen, dass Jugendliche versucht hatten, in die Hütte einzubrechen, in der er frisch gefundene Relikte aufbewahrte, die darauf warteten, von Sand, Algen oder Tang befreit zu werden. Außerdem war er von mehreren Journalisten bedrängt worden, die unbedingt mehr über seine Forschungsergebnisse erfahren wollten. Er hatte der Öffentlichkeit seine Arbeit nie vorstellen wollen. Aber Maddie hatte damals voller Stolz mit der hiesigen Presse über ihren außergewöhnlichen Fund gesprochen.

Maddie. Seine Maddie. Noch immer spürte er diese tiefe Trauer in sich, wenn er an seine verstorbene Frau dachte. Deutlich sah er sie wieder vor sich bei ihrer Lieblingsbeschäftigung. Sie hatte akribisch jedes Fundstück, das sie aus dem Meer geborgen hatten, mit Tuch und Pinsel gesäubert. Wie er war sie mit Leib und Seele dem Meer und seinen verborgenen Geheimnissen verfallen. Maddie war eine hervorragende Taucherin gewesen. Gemeinsam waren sie in den verschiedenen Weltmeeren nach historischen Funden getaucht. Mal mit mehr, mal mit weniger Erfolg. Nichts, was ihnen Ruhm eingebracht hätte. Dann hatten sie einen gemeinsamen Forschungsauftrag erhalten, der sie vor sieben Jahren in seine Heimat, die Nordostküste Schottlands, geführt hatte. Die gemeinsame Arbeit an diesem archäologischen Projekt verlief vielversprechend. Maddie und er waren ein sehr gutes Team gewesen. Auch so hatten sie sich prächtig verstanden, hatten sich geliebt und eine gute Ehe geführt.

Vor fünf Jahren war seine Frau von einem Tauchgang nicht mehr zurückgekehrt. Dieser verfluchte Ring! Seine Frau war davon besessen gewesen, seine Herkunft zu enträtseln, und war allein zu einer Tauchtour aufgebrochen. Die Küstenwache und von ihm organisierte private Rettungstrupps hatten vergeblich nach ihr gesucht. Nach drei Tagen hatten sie die kleine Segelyacht weitab vom geplanten Standort gefunden. Von der Strömung abgetrieben, so hatte das die Küstenwache damals umschrieben. Jordan hingegen hatte daran gezweifelt. Lange hatte er gehofft, dass Maddie auf einer der unbewohnten, kleinen Inseln gestrandet war und zurückkehren würde. Die Ungewissheit hatte ihn fast in den Wahnsinn getrieben. Allein hatte er sich noch einmal auf die Suche begeben. Auch auf den unzähligen Eilanden in der Gegend. Seine Bemühungen waren erfolglos geblieben. Als ein Fischer eine ihrer Schwimmflossen und ihre Taucherflasche gefunden hatte, war die Hoffnung in ihm gestorben. Seine Befürchtungen wurden Gewissheit, als ihre Leiche mehrere Meilen südlich an die Küste gespült wurde.

Dieser Ring. Ja, er war sehr ansprechend, aber für den Forschungsauftrag komplett unwichtig gewesen.

Er stand auf, reckte seine steifen Glieder und nahm seine Jacke vom Haken. Wenn er Glück hatte, war vielleicht nur das Kabel von der Kamera abgerissen. Bei diesem Sturm waren sicher keine Jugendlichen unterwegs gewesen. Da der Wind nachgelassen hatte, begab er sich auf den Weg zur Forschungsstation, um zu retten, was noch möglich war.

Er schlug die Kapuze hoch und zog die Handschuhe an. Die Forschungsstation lag eine halbe Stunde entfernt in der Nähe des Duncansby Head Lighthouse. Der Leuchtturm war ein beliebtes Ausflugsziel. Es kam öfter vor, dass sich einige Touristen auch zu seiner Forschungsstation verirrten.

Eisiger Wind blies ihm ins Gesicht. Am Fuß der Klippen brachen sich lautstark die Wellen. Seevögel, deren Kolonien nicht weit entfernt lagen, glitten im Wind dahin. Der graue Horizont berührte die aufgewühlte See. In diesem Jahr wollte der Winter nicht enden. Doch Jordan liebte die raue Natur Schottlands. Das Meer mit seiner unbändigen Kraft, der endlos erscheinenden Weite und seiner Artenvielfalt hatte ihn schon als Kind fasziniert. Früher hatte er seine Eltern angefleht, zu den Tümmlern zu fahren, um sie zu beobachten. Maddie hatte seine Leidenschaft fürs Meer geteilt. Sie war nun seit knapp fünf Jahren tot. Doch noch immer verspürte er diesen tiefen Schmerz in sich.

Von Weitem erkannte er die Station. Auf den ersten Blick sah er, dass die Kamera, die er unter der Dachtraufe angebracht hatte, am Kabel herabbaumelte. Die Forschungsstation war ein geräumiges Blockhaus und bot neben den beiden wissenschaftlichen Räumen auch ein Duschbad und ein winziges Schlafzimmer, in dem er schon so manche Nacht verbracht hatte, wenn es einmal spät geworden war. Er schloss das Blockhaus auf und trat ein. Mit einem Akkuschrauber kehrte er zurück, um die Kamera wieder zu befestigen. Er stieg auf die Leiter und schraubte sie fest. Als er herabsteigen wollte, nahm er unten auf den Felsen einen Schatten wahr. Zuerst glaubte er, sich geirrt zu haben, doch dann sah er, dass sich dort etwas bewegte. Rasch holte er das Fernglas. Das, was sich bewegte, war ein Kleidungsstück, das sich im Wind blähte. Auf den Felsen erkannte er die Silhouette eines Menschen. Jordan fluchte. Bestimmt wieder einer dieser verrückten Touristen, der sich verirrt hatte. Doch die Person regte sich nicht. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Es war schon einmal vorgekommen, dass jemand von den Klippen herabgestürzt war. Jordan schluckte. Hoffentlich blieb ihm der Anblick eines zerschmetterten Toten erspart.

Er brachte die Arbeitsutensilien in die Hütte zurück, bevor er sich auf den schmalen, steilen Pfad nach unten begab, der für Touristen gesperrt war. Langes dunkles Haar wehte im Wind. Eine Frau lag mit ausgebreiteten Armen wie ein vom Himmel gefallener Vogel auf den Felsen. Bei diesem eisigen Wind war sie nur mit einer dünnen Jacke über Wollpullover und Jeans bekleidet. Die Jacke war nicht geschlossen, und eine Seite bewegte sich im Wind.

»Hallo«, sagte er und berührte sie an der Schulter. Sie regte sich nicht. Sein Magen ballte sich zusammen. Er fühlte ihren Puls. Der war sehr schwach, ihre Hände eiskalt. Es war denkbar, dass sie ausgerutscht und hinabgestürzt war. Ihr schwarzbraunes Haar verdeckte ihr Gesicht.

»Hallo? Miss?« Noch immer keine Reaktion. Jordan war erleichtert, dass sie lebte. Die Ohnmächtige war völlig durchnässt und brauchte dringend Hilfe. Er untersuchte ihre Glieder. Nichts schien gebrochen zu sein. Nur ein paar Schürfwunden an den Händen zeugten davon, dass sie über die Felsen geklettert war.

Bis die Rettungskräfte hier wären, würde es dauern. Bis dahin wäre sie vielleicht erfroren. Jordan schlüpfte aus seinem Parka. Anschließend zog er sie behutsam hoch und wickelte sie darin ein. Als er sie hochhob, stöhnte sie leise. Danach sank ihr Kopf gegen seine Schulter, und ihre Arme hingen schlaff herab. Trotz ihrer Schlankheit war die Fremde größer und kräftiger gebaut als Maddie. Seine verstorbene Frau maß nur eins sechzig und hatte höchstens einen Zentner gewogen. Dennoch war sie eine taffe Frau gewesen. Es würde nicht leicht werden, die Fremde zum Blockhaus hinaufzutragen. Dort befand sich im Schuppen sein altes Motorrad, das er nur selten nutzte. Damit könnte er sie zu seinem Haus transportieren, wo es warm war.

Jordan war es zwar gewohnt, Lasten zu tragen. Seine Ausrüstung wog schwer, und so manches steinerne Fundstück hatte er zusätzlich hinaufbefördert, um es im Blockhaus für Forschungszwecke zu präparieren. Sein tägliches Fitnesstraining absolvierte er in seinem Kraftsportraum. Die Fremde sicher nach oben zu bringen, stellte jedoch auch für ihn eine Herausforderung dar. Der Weg war schmal und steil. Ein Fehltritt, und sie würden in die Tiefe stürzen. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Keuchend erreichte er endlich die Forschungsstation. Behutsam lagerte er die Frau auf der Bank vor dem Eingang, holte eilig das alte Motorrad und einen Rucksack aus dem Schuppen.

Jordan hievte die Bewusstlose auf seinen Rücken, sodass ihre Arme über seinen Schultern herabhingen, schnallte sie mit dem weitgestellten Rucksack fest, band ihre Hände zur Sicherheit mit seinem Schal zusammen und hievte sich mit ihr auf das Motorrad. Dann brauste er nach Hause. Vorsichtig trug er die ohnmächtige Fremde hinein und brachte sie ins Gästezimmer hinauf. Als Erstes zog er ihr die nasse Kleidung aus.

Es war schon lange her, dass er eine Frau ausgezogen hatte. Außer einem One-Night-Stand war er nach Maddies Tod mit keiner Frau zusammen gewesen. Keine hatte ihm gefallen. Jede hatte er mit Maddie verglichen.

Die Fremde zitterte am ganzen Leib, während er ein Kleidungsstück nach dem anderen entfernte. Ihr Körper war perfekt, mit festen Brüsten und einer schmalen Taille. Sie besaß hohe Wangenknochen und geschwungene, volle Lippen. Jordan musste zugeben, dass sie außergewöhnlich hübsch war. Welche Augenfarbe sie wohl hatte? Mit einem Handtuch rieb er sie sanft trocken. Sein Blick blieb an ihren Brüsten hängen. Er schluckte. In ihrer Nacktheit wirkte sie sehr verletzlich. Sie stöhnte, als er mit dem Handtuch über ihre Rippen fuhr. Links war ein Bluterguss zu sehen. Als eine Gänsehaut auf ihrem Körper entstand, streifte er ihr schnell einen seiner Flanellschlafanzüge über. Dabei bemerkte er an ihrem Hinterkopf eine Platzwunde, die versorgt werden musste. Aus dem Bad holte er eine Schüssel mit Seifenlauge, ein Tuch, Desinfektionsmittel und den Verbandskasten. Nachdem er die Stelle gesäubert hatte, begutachtete er die Platzwunde. Zu seiner Erleichterung war sie nicht tief, aber die Beule war handtellergroß. Als er vorsichtig die Wunde desinfizierte, stöhnte sie mehrmals. Zum Abschluss legte er ihr einen Verband an und wickelte sie in mehrere Decken ein. Obenauf legte er eine Heizdecke. Die Fremde musste vor allem warm werden.

Anschließend hängte er ihre Kleidung zum Trocknen auf. Dabei bemerkte er, wie schwer die Jacke war, und durchsuchte die Taschen. Aus einer von ihnen zog er einen Stein mit eingeritzten Schriftzeichen heraus. Beim Betrachten stutzte er. Er ging ins Büro und holte den von Maddie gefundenen Ring aus dem Tresor, um die Schriftzeichen mit denen auf dem Schmuckstück zu vergleichen. Die Zeichen ähnelten einander. War es dieselbe Sprache? Maddie, die sich auf antike Sprachen spezialisiert hatte, war es nicht gelungen, sie zu entschlüsseln. Je länger er das Schmuckstück und den Stein betrachtete, desto mehr kam er zu der Ansicht, dass er mit seiner Vermutung richtiglag. Seine Frau hatte sich damals regelrecht in das Thema über die Herkunft und Bedeutung dieser Schrift verbissen. Die letzten Tage vor ihrem Tod hatte sie geglaubt, dem Rätsel nähergekommen zu sein. Das hatte sie ihr Leben gekostet.

»Ich rede erst über meine Vermutungen, wenn ich mehr darüber weiß«, waren ihre Worte gewesen.

Woher hatte die Fremde diesen Stein? Was wusste sie darüber? Er nahm sich vor, sie zu fragen, wenn sie wieder bei Bewusstsein war. Nachdenklich ging er nach unten und wählte die Nummer seines Freundes und Hausarztes Ron. Als er das Handy ans Ohr legte, war die Leitung tot. Weder WLAN noch sonst ein Netz, letzteres war hier sowieso Glückssache. Fluchend warf Jordan das Telefon auf die Kommode.

Er schaute zum Fenster hinaus und sah, wie sich die Bäume im Sturm bogen. Der Wind hatte wieder aufgefrischt. Es war zu gefährlich, in den Ort zu fahren, geschweige denn zu Ron. Die Fähre zu dessen Praxis würde sicher eingestellt sein. Es blieb Jordan nichts anderes übrig, als die Fremde erst einmal, so gut es ging, selbst zu versorgen. Bis auf die Platzwunde am Kopf und den Bluterguss in der Rippengegend hatte er keine schwereren Verletzungen feststellen können.

Durch das abgeschiedene Leben in Schottland hatte er gelernt, für sich selbst zu sorgen und in Notfällen klarzukommen. Auch anderen in Not Geratenen hatte er schon geholfen. Aber niemand war so attraktiv gewesen wie diese Fremde. Er verdrängte den Anblick ihres nackten Körpers. Seine Sinne spielten nur verrückt, weil er schon lange keine Frau mehr berührt hatte. Nachdenklich lief er zum Gästezimmer, um sich zu vergewissern, dass es ihr auch gut ging. Ihre Atemzüge waren gleichmäßig. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, das ihn bezauberte. Mühsam riss er sich von dem Anblick los und begab sich zurück ins Büro, um seine letzten Fundstücke aus der Steinzeit zu dokumentieren.

Während er am Schreibtisch saß, lauschte er auf jedes Geräusch. Wenn die Fremde aufwachte, wollte er für sie da sein.

Es war kurz vor Mitternacht, als er sie schreien hörte. Sofort sprang er auf und rannte zu ihr hinauf. Als er das Zimmer betrat, saß sie aufrecht im Bett und schlug mit den Armen um sich. Schweiß perlte von ihrer Stirn. Ihr Gesicht war hochrot.

»Ganz ruhig«, versuchte er sie zu beruhigen, während er gleichzeitig ihre Arme fasste. Aber sie wehrte sich gegen ihn, als wolle er sie umbringen. In ihren Augen erkannte er Furcht.

»Ganz ruhig, Sie sind in Sicherheit«, wiederholte er und hielt sie eisern fest. Da erlahmte ihre Gegenwehr. Keuchend sank sie an seine Brust. Er legte die Arme um sie und wiegte sie wie ein Kind. Das erinnerte ihn wieder an Maddie. Es war ein aufregendes Gefühl, diese weiche und anschmiegsame Frau zu halten, und ließ ihm bewusst werden, wie einsam er sich seit Maddies Tod fühlte.

»Alles ist gut. Sie sind in Sicherheit«, sprach er immer wieder auf sie ein. Seine Worte zeigten endlich Wirkung, denn ihr Atem wurde ruhiger.

»Poseidons Rache«, wiederholte sie flüsternd. Dann lag sie still in seinen Armen. Sie war völlig erschöpft. Er konnte ihren Herzschlag spüren. Jordan ließ sie sanft in die Kissen gleiten und deckte sie zu. Als er sich abwandte, um das Gästezimmer zu verlassen, griff sie nach seiner Hand. Er spürte, dass sie jemanden brauchte, und setzte sich zu ihr auf den Bettrand. Noch immer klangen ihre verzweifelten Schreie in seinen Ohren. Was quälte sie? Was war mit ihr geschehen? Erst als ihre Atemzüge länger wurden und ihre Finger seine Hand freigaben, stand er auf und begab sich zu Bett.
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Als sie die Augen aufschlug, hörte sie das vertraute Klappern von Töpfen. Ein köstlicher Duft von gebratenem Speck mit Eiern drang in ihre Nase. Im ersten Moment glaubte sie, zu Hause zu sein. Doch weder das Bett noch das Zimmer waren ihr vertraut. Wo war sie? Wie war sie hierhergekommen? Was war geschehen? Ihr Kopf war verbunden.

Die Platzwunde … Die Stelle schmerzte noch immer. Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Da war der Sturm gewesen. Sie war im Meer um ihr Leben geschwommen, bis sie an den Strand gespült worden war. Erschöpft war sie über Felsen geklettert und zusammengebrochen. Irgendjemand hatte sie offensichtlich gefunden und in dieses Zimmer gebracht. Sie sah sich um. Hier dominierten Karomuster, von dem rot karierten Bettzeug über die karierte Tapete an der gegenüberliegenden Wand bis zum Flanellschlafanzug, den sie trug. Alles sehr rustikal mit Fichtenmöbeln und einem Dielenboden. Sie schmunzelte.

Auch die Wände waren halbhoch mit Holz vertäfelt, und in der Luft schwebte der Duft von Bienenwachs.

Die Ärmel und Beine des Flanellschlafanzugs waren hochgekrempelt. Wer hatte sie gefunden und umgezogen?

Sie wollte sich aufrichten. Aber ihr wurde sofort schwindlig, und sie sank in die Kissen zurück. Wie lange mochte sie hier liegen?

Ob jemand in der Nähe war? Sie lauschte. Die Geräusche von eben waren verstummt.

»Hallo?«, rief sie mit heiserer Stimme, erhielt aber keine Antwort. Sie räusperte sich. »Hallo? Kann mich jemand hören?«

Eilige Schritte näherten sich.

Die Zimmertür, die nur angelehnt war, wurde aufgerissen, und ein etwa zehnjähriges Mädchen stürmte herein. Sie trug Jeans, einen dicken roten Wollpullover und Turnschuhe. Ihr brauner Pferdeschwanz wippte auf und ab. Ein Lächeln lag auf ihrem herzförmigen Mund. Ihr Lächeln war gewinnend. Dicht neben dem Bett blieb das Kind stehen und musterte sie.

»Sie ist wach!«, rief das Mädchen in den Flur. »Nun komm endlich, Onkel Jordan. Die Frau ist wach!« Das Mädchen stampfte mit dem Fuß auf.

Energische Schritte näherten sich, und im Türrahmen erschien ein dunkelhaariger Mann. Er neigte den Kopf, um durch die Tür zu passen. Wie das Mädchen trug auch er einen dicken Wollpullover mit Zopfmuster über der Jeans. Sein Gesicht war gut geschnitten, klassisch mit ebenmäßigen Zügen. Ein überaus attraktiver Mann, was auch die Narbe an seiner Unterlippe nicht schmälern konnte. Eher machte sie ihn interessanter. Insgeheim musste sie zugeben, dass er ihr gefiel. Er taxierte sie aus bernsteinfarbenen Augen. Sein Blick blieb an ihrem Ausschnitt hängen. Die oberen Knöpfe des Schlafanzugs waren geöffnet. Hastig senkte sie den Blick und schloss den Schlafanzug.

Er trat neben das Mädchen. »Geh hinunter und iss erst einmal dein Rührei, solange es warm ist.«

»Ich zweig was für sie ab«, erklärte das Kind und rannte aus dem Zimmer.

»Ich bin Jordan MacGregor. Ich habe Sie unten am Strand gefunden. Wie geht es Ihnen heute?« Seine Stimme war tief und warm.

Bei dem Gedanken, er könnte sie auch entkleidet haben, wurde ihr ganz seltsam. Nein, sicher ist das seine Frau gewesen. Ihr Blick fiel auf seine linke Hand, an der er einen Ehering trug. Sie hätte sich denken können, dass solch ein gutaussehender Mann kein Single war.

Ob seine Frau sich ebenfalls im Haus befand?

»Geht so. Ich fühle mich nur sehr schlapp, und mein Kopf schmerzt.«

»Ich kann Ihnen gern eine Schmerztablette geben«, bot er an.

»Danke.«

»Schon möglich, dass Sie eine Gehirnerschütterung haben. Ich wollte Sie gestern Abend zu einem Arzt bringen, aber bei diesem Sturm war es zu gefährlich. Und Netz hatte ich auch nicht.«

Sie nickte und war froh, dass er sie nicht in eine Klinik gebracht hatte. Alles, was sie brauchte, war Ruhe.

»Es war sehr leichtsinnig von Ihnen, auf den Felsen zu klettern. Sie hätten sich was brechen oder von der Flut mitgerissen werden können. Was haben Sie nur bei diesem Sturm am Strand gemacht? Gehören Sie etwa zu den abenteuerlustigen Touristen, die einen besonderen Kick brauchen?«

Sein vorwurfsvoller Tonfall ärgerte sie. Er tat ja gerade so, als ob sie dort zu ihrem Vergnügen einen Spaziergang unternommen hätte. Doch dann sagte sie sich, dass er nicht wissen konnte, was ihr geschehen war.

»Ehrlich gesagt, ich … weiß nicht, was ich hier will. Ich weiß nicht einmal, wo ich mich befinde.«

»John o’ Groats, Schottland.«

»Schottland?«, flüsterte sie. Was zur Hölle wollte sie hier? Sie versuchte, sich zu erinnern, aber ihr Kopf war leer.

»Ich weiß weder, wie ich in Ihr Haus gelangt bin, noch, aus welchem Grund ich nach Schottland gereist bin.«

»Dann haben Sie wohl so was wie einen … Blackout.«

»Offensichtlich.«

»Wie heißen Sie denn?«

Sie öffnete den Mund, um zu antworten, bis ihr bewusst wurde, dass sie nicht einmal ihren Namen kannte.

»Großer Gott! Ich habe ihn vergessen. Ich habe meinen Namen vergessen!« Angst und Verzweiflung stiegen in ihr auf. Es konnte doch nicht sein, dass sie sich und ihr Leben vergessen hatte. Amnesie. Das Wort rotierte in ihrem Kopf.

»Sie wissen nicht, wie Sie heißen?«

»Nein.« Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen.

»Ich kann mich nur daran erinnern, dass ich aufgewacht bin und im Sand lag. Ich bin aufgestanden, um nach Hilfe zu suchen …« Sein forschender Blick brachte sie völlig durcheinander.

»Sie haben Glück gehabt. Normalerweise gehe ich bei diesem Sturm nicht raus. Aber eine meiner Kameras hat nur noch geflimmert. Sind Sie vielleicht auf den Klippen gewesen?«

»Tut mir leid, aber ich kann mich wirklich an nichts erinnern.«

Zweifel lag in seinem Blick.

»Ich mache Ihnen nichts vor! So glauben Sie mir doch bitte!«, rief sie verzweifelt.

»Schon gut, ich glaube Ihnen ja. Eine Amnesie hält meist nur eine Weile an.«

Das tröstete sie in diesem Augenblick nicht.

Singend kehrte das Mädchen zurück. »Ich hab das Rührei aufgeteilt. Wie heißen Sie denn?«, fragte sie.

»Das hat sie leider vergessen«, antwortete ihr Onkel.

»Vergessen? Na egal, dann nennen wir sie eben Anna. Wie meine Schildkröte«, schlug das Kind vor.

Der Vergleich mit einer Schildkröte brachte sie zum Lächeln, auch wenn ihr nicht danach zumute war.

»Anna«, wiederholte sie und hoffte, dass der Name etwas in ihr auslösen würde. Aber das geschah nicht.

»Sagt Ihnen der Name etwas?«

Sie schüttelte erneut den Kopf. »Nein.«

»Ich heiße übrigens Deidre. Und das ist mein Onkel …«

»Ich habe mich schon vorgestellt, Deidre«, unterbrach er das Kind. »Vielleicht mag sie ja den Namen nicht.«

»Doch, doch. Anna ist okay.« Lieber diesen Namen, als keinen zu haben.

»Gut, dann belassen wir es bei Anna«, sagte Jordan MacGregor. Als er sie wieder ansah, fühlte sie sich in dem karierten Schlafanzug unwohl.

»Wo haben Sie meine Sachen gelassen? Ich würde gern nachsehen, ob ich etwas übersehen habe, das meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen könnte.«

Irgendjemand vermisste sie vielleicht und machte sich Sorgen.

»Ich habe sie im Badezimmer zum Trocknen aufgehängt, Anna.«

Anna. Sie musste sich erst an diesen Namen gewöhnen. Doch wie er ihn aussprach, klang sehr sinnlich. Sie wollte sich aufsetzen, sank aber erneut zurück.

»Sie sollten sich ausruhen«, riet Jordan MacGregor.

»Ich fühle mich schon wieder gut.« Ihre Beine fühlten sich wie Gummi an und knickten ein, als sie aufstehen wollte. Noch nie hatte sie sich so hilflos gefühlt wie in diesem Moment.

»Sie sind noch zu erschöpft, Anna. Ruhen Sie sich bitte aus, bis Sie wieder bei Kräften sind. Ein Freund wird später nach Ihnen sehen. Er ist Arzt.«

»Ich brauche keinen. Und ich möchte Ihre Gastfreundschaft nicht unnötig strapazieren.«

»Quatsch. Sie können so lange bleiben, wie es nötig ist.«

»Ist das Ihrer Frau auch recht?«

»Onkel Jordan hat doch keine Frau«, mischte sich Deidre ein und erntete von ihrem Onkel einen warnenden Blick. Weshalb trug er dann einen Ring am Finger? Fragend sah sie ihn an.

»Ich bin Witwer«, erklärte er.

»Oh, das tut mir leid.« Anna biss sich auf die Lippe, als sie seinen traurigen Blick sah.

»Tante Maddie ist schon seit ein paar Jahren tot. Sie ist bei …«, plapperte Deidre weiter.

»Es reicht jetzt, Deidre. Wir wollen Anna nicht unnötig behelligen«, schnitt er dem Kind das Wort ab.

»Schon gut.« Anna winkte ab. An ihrem Hinterkopf begann es in der Wunde zu pulsieren.

»Sie sind sehr blass und brauchen wirklich noch Ruhe. Deidre, hol ihr doch bitte ihre Sachen.«

Das Mädchen nickte und lief aus dem Zimmer. Kurz darauf kehrte sie mit der Kleidung zurück.

»Danke.« Anna nahm dem Mädchen die Kleidungsstücke ab und durchsuchte jede Tasche.

Doch außer dem Stein mit den Schriftzeichen und einer Fünfzig-Pfund-Note fand sie nichts darin. Ihr entging nicht der seltsame Blick, mit dem Jordan MacGregor den Stein betrachtete.

Anna versuchte, ihre Enttäuschung vor den beiden zu verbergen. Sie hatte gehofft, etwas zu finden, was sie übersehen hatte. Einen Hinweis, der ihr das Gedächtnis zurückbrachte.

»Sie sehen traurig aus«, sagte Deidre mitfühlend.

Sie lächelte das Mädchen schwach an. Wie konnte es nur möglich sein, dass sie sich weder an ihren Namen noch an ihr Leben erinnerte? Natürlich hatte sie von ähnlichen Fällen in der Zeitung gelesen, aber selbst davon betroffen zu sein, war furchtbar. Was wäre, wenn sie ihr Gedächtnis nie mehr zurückerlangen würde? Die Vorstellung war beängstigend.

»Wir sollten Anna jetzt besser allein lassen, Deidre.« Jordan MacGregor legte die Hand auf die Schulter seiner Nichte. Das besaß etwas Vertrautes, Inniges und machte Anna bewusst, wie allein sie sich momentan fühlte.

Es war deutlich zu erkennen, wie sehr Onkel und Nichte sich mochten.

Ob er zu Frauen ebenso zärtlich sein konnte? Ihre Gedanken liefen in eine gefährliche Richtung. Dieser Mann übte eine starke Anziehungskraft auf sie aus. War sie vielleicht schon viel zu lange Single? Eine tiefe und zugleich unerklärliche Traurigkeit überfiel sie. Hatte sie vielleicht ebenfalls wie Jordan MacGregor den Menschen verloren, der ihr etwas bedeutet hatte?

Ihr Gastgeber verließ mit dem Mädchen das Zimmer. An der Tür blieb er stehen und wandte sich noch einmal zu ihr um.

»Wenn Sie irgendetwas möchten, scheuen Sie sich nicht zu rufen. Ich habe heute Homeoffice«, erklärte er. »Ich bringe Ihnen gleich einen Tee. Oder lieber Kaffee?«

»Und Rührei, Onkel Jordan.«

»Lieber Kaffee. Schwarz mit etwas Zucker. Danke.«

»Gern.«

Als sich die Tür hinter beiden schloss, sank Anna in die Kissen zurück. Verdammt! Ihr Herz pochte schwer in der Brust. An irgendetwas muss ich mich doch erinnern können! Doch je mehr sie sich anstrengte, desto stärker wurde der Schmerz in der Kopfwunde.

Irgendwo hatte sie gelesen, dass Amnesiepatienten durch einen Gegenstand, ein Bild oder eine Melodie ihr Gedächtnis zurückerlangen konnten. Warum löste der Stein mit den Schriftzeichen nichts in ihr aus? Oder die Kleidungsstücke? Sie schloss die Augen.

Deprimiert weinte sie leise vor sich hin. Schritte erklangen auf der Treppe. Rasch wischte sie die Tränenspuren fort.

Die Tür wurde aufgestoßen und Jordan MacGregor erschien mit einem Tablett.

»So, hier ist wie versprochen Ihr Kaffee. Ich habe Ihnen noch zwei Scones dazugelegt. Hat meine Schwester gebacken. Sind sehr lecker. Und ein wenig Rührei, obwohl ich Ihnen rate, mit schwerem Essen erst einmal vorsichtig zu sein.« Sie lächelten sich an – Deidre, am Rührei war er nicht vorbeigekommen. Er stellte das Tablett auf den Nachttisch. »Nachher schaut mein Freund nach Ihnen.«

Eine unerklärliche Angst stieg in ihr auf.

»Ich brauche keinen Arzt. Mir geht es besser. Wirklich.«

»Ich möchte aber lieber auf Nummer sicher gehen.«

»Bitte sagen Sie ihm ab.« Flehend sah sie Jordan MacGregor an.

»Ich könnte das nicht verantworten, wenn Ihnen etwas fehlt und ich nicht alles für Sie getan hätte. Wenn Sie meinem Freund nicht vertrauen, kann ich Sie natürlich auch in ein Krankenhaus bringen, wenn Ihnen das lieber ist.«

Abwehrend hielt sie die Hände hoch. Auf keinen Fall wollte sie in ein Krankenhaus.

»Nein, nicht nötig.«

»Bitte lassen Sie wenigstens meinen Freund einen Blick auf Ihre Wunde werfen. Ich würde mich besser fühlen.«

»Also gut, Sie geben ja sonst keine Ruhe.«

Er lächelte.

»Lassen Sie es sich schmecken.« Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.

Der heiße Kaffee belebte sie. Jordan MacGregor hatte nicht zu viel versprochen, die Scones waren superlecker. Heißhungrig verschlang sie beide. Und auch das Rührei. Einen winzigen Augenblick sah sie vor ihren Augen einen Teller, auf dem Buttercroissants lagen. Wo war das gewesen? Sie stellte die Tasse wieder zurück. Vielleicht würde ein Buch ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Sie zog die Nachttischschublade auf und fand darin neben einer Bibel nur einen Schreibblock und Bleistifte. Letztere nahm sie heraus. Vielleicht würde ihr Schriftbild oder eine Zeichnung Erinnerungen wecken. Das war einen Versuch wert. Nach dem ersten Strich begannen ihre Hände, ein Eigenleben zu entwickeln. Sie zeichnete Delfine, ornamentreiche Stelen und Säulen. Daneben schrieb sie Zeichen, die denen auf dem Stein ähnelten. Erstaunt starrte Anna ihre Zeichnungen an und grübelte über deren Bedeutung nach. Eine Flut von Bildern strömte durch ihr Hirn, von tropischen Landschaften, Stränden und Ruinen. Sie hatte einer Gruppe von Leuten etwas erklärt. War sie vielleicht eine Reiseführerin gewesen, die diese Orte besucht hatte? Anna schloss die Augen und versuchte, die Bilder wieder zurückzurufen. Davon bekam sie Kopfschmerzen und gab auf. Sie rollte sich auf den Bauch und vergrub ihr Gesicht in den Kissen. Wann würde sich der Schleier über ihrem Gedächtnis lüften?
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Jordan war froh, als seine Schwester Grace im Laufe des Vormittags Deidre abholte. Auch wenn er seine Nichte liebte, manchmal konnte sie sehr anstrengend sein. Während des Frühstücks hatte sie ihm über Anna Löcher in den Bauch gefragt. Wo und wie er sie gefunden hatte, warum sie sich nicht erinnern konnte, waren ihre Fragen gewesen. Es ärgerte ihn, dass Deidre ihn mit ihrer Bemerkung genötigt hatte, einer Wildfremden zu gestehen, Witwer zu sein. Er betrachtete seine Hand mit dem Ehering, der ihn oft erfolgreich vor Flirtversuchen anderer Frauen geschützt hatte. Er wollte keine feste Beziehung mehr. Nicht noch einmal könnte er den Schmerz ertragen, einen geliebten Menschen zu verlieren. Und er glaubte, nie wieder eine Frau so lieben zu können wie Maddie.

Nachdenklich sah er Grace und Deidre hinterher, als sie zum Wagen liefen, während er das Geschirr spülte. Insgeheim beneidete er seine Schwester um die Tochter. Auch er hatte sich immer eine Familie gewünscht. Aber Maddie hatte nie Kinder gewollt. »Auf Kinder müssten wir immer Rücksicht nehmen. Das ist doch mit unserem Beruf nicht vereinbar. Wer weiß, wo uns unsere Forschungsprojekte noch hinverschlagen«, hatte sie zu seinem Bedauern gesagt. Seine Frau hatte es nie lange an einem Ort ausgehalten. Wäre sie nicht auf diesen Ring gestoßen und hätten sie diesen Forschungsauftrag nicht erhalten, wären sie sicher nicht so lange in seinem Heimatort geblieben.

Jordan ging ins Arbeitszimmer und setzte sich an seinen PC. Die Störung war längst behoben worden. Vielleicht konnte er im Internet etwas über die gestrandete Fremde herausfinden. Er tippte Schlagworte in die Suchmaschine und wartete auf die Ergebnisse.

Eine attraktive Frau wie sie war sicher längst vergeben. Vielleicht besaß sie bereits eine Familie.

Die Ergebnisse der Suchmaschine waren ernüchternd. Keine Vermisste, auf die Annas Beschreibung passte.

War sie vielleicht Opfer eines Bootsunglücks?

Anschließend suchte er in Nachrichtenportalen nach Schlagzeilen über einen möglichen Unfall. Doch aktuell fand er keinen Hinweis über ein gekentertes Boot. Es gab tausend Möglichkeiten. Seufzend stützte er den Kopf in die Hände und schaute zum Fenster hinaus. Der Sturm hatte sich gelegt. Sprühregen benetzte die Scheibe. Im Haus war es still. Anna schien zu schlafen. Ron hatte versprochen, gegen Abend nach ihr zu sehen.

Jordan schaute auf. Sein Freund würde nicht vor acht Uhr kommen, weil er erst nach der Praxis Hausbesuche erledigte. Rons Feierabend war selten früh.

Oben im Gästezimmer waren Geräusche zu hören. Jordan stand auf und ging nach oben.

Die Tür zum Gästezimmer stand noch immer einen Spaltbreit offen, seitdem er hinausgegangen war. Anna saß im Bett und kritzelte etwas in einen Block. Sie war so darin vertieft, dass sie ihn gar nicht bemerkte.

Eine Weile stand er da und beobachtete sie. Ihr langes Haar fiel in weichen Wellen über die Schulter. Sie schüttelte es aus und strich es mit einer sehr sinnlich wirkenden Geste zurück. Zugegeben, sie war wirklich sehr attraktiv, besonders wenn sie lächelte und ihre Grübchen sichtbar wurden. Er klopfte leise an die Tür, doch sie sah nicht auf. Jordan stieß vorsichtig die Tür auf und trat ein.

»Anna?«

Erschrocken zuckte sie zusammen und ließ dabei Block und Stift fallen.

»Ach, Mr MacGregor!«

»Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich habe geklopft, aber Sie haben nicht reagiert.«

Sie sah ihn aus ihren blauen Augen an, als wäre er ein Geist.
...
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